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Sticfjarb ïfjaffilo: ©öS ©tamo be<3 ^ftan^entebené. 349

Südlingen. Burgruine 9îefti. SBÇot. STOeÈener, ÏOTeiringen.

©aé ©rama be

S3on SKtdf)

<£d gibt ein 6djaufpiel, bad 3U betrachten unb
3U betounbern totr nie mübe toerben, fo oft ed

audj an unferem Sluge boruber3ieht: bad <£r-
toad) en berSftatur im Frühling, ©om
erften ©djneeglocfdjen bid jum blauen ©eitdjen,
bon ber 3artgetônten Sinemone bid 3um biotetten
^lieber, bom gotbenen irjimmetdfdjlüffetdjen bid

^fïangenlefcens).
I Sbaffito.

3ur jungen ïïtaienrofe — immer folgen toir
ent3Üctt jeber neuen @3ene biefed Äebcndbramad.
SBir empfinben um fo ftärfer bad ©tücf, aber aud)
bie ïragif bed Sßerbend unb ©ergehend in ber

Slatur, toeit toir baburdj bem tiefgrünbigen @e-

fehe näherfommen, bem alle irbifdjen Äebetoefen
untertoorfen finb. „Sötern ©ruber ber 2Binb, meine
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Meiringen. Burgruine Resti. Phot, Metzener, Meiringen,

Das Drama de

Von Rich

Es gibt ein Schauspiel, das zu betrachten und

zu bewundern wir nie müde werden, so oft es

auch an unserem Auge vorüberzieht: das Er-
wachen derNatur im Frühling. Vom
ersten Schneeglöckchen bis zum blauen Veilchen,
von der zartgetönten Anemone bis zum violetten
Flieder, vom goldenen Himmelsschlüsselchen bis

Pflanzenlebens.
> Thassilo.

zur jungen Maienrose — immer folgen wir
entzückt jeder neuen Szene dieses Lebensdramas.
Wir empfinden um so stärker das Glück, aber auch
die Tragik des Werdens und Vergehens in der

Natur, weil wir dadurch dem tiefgründigen Ge-
setze näherkommen, dem alle irdischen Lebewesen
unterworfen sind. „Mein Bruder der Wind, meine
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©djtoefter bxe SBelte." ©ad toar bie große ©r-
fenntnid bed Zeitigen ffrang toon SIffiffi, unb mit
gleichem SRedjt ïonnten toir fngen: „Stein Sru-
ber ber Saum, meine ©djtoefter bie Stume."

©ad ißftangenleBen ift fo ungemein intereffant,
baß fid) tooßt niemanb bem Steig entgießefi fann,
ben bie SeoBadjtung einer fid) enttoidetnben
"Çftange getoäßrt. ©oetße, ber nid)t nur ein

großer ©id)ter, fonbern aud) ein großer Satur-
forfdjer toar, ï)at und ein ßerrtidjed Qeugnid fei-
ned g'orfdjergeifted in bem SBerf: „Über bie

Sletamorpßofe ber tßftangen" ßintertaffen. Stuf
ben barin niebergelegten SeoBadjtungen ßaBen
toiete anbere Saturforfdjer, barunter aud) ©arud
©terne in feinem „SBerben unb Sergeßen", toei-
tergebaut unb neue ©rfenntniffe getoonnen. ©iner
ber geift- unb gemüttooüften SeoBadjter bed

^ftangentebend toar ber Berüßmte ©ßemifer
Sunge, ber ©oetße nod) perfßntidj gefannt ßat
unb gerabe beim ©tubium ber Stetamorpßofe
gu ergängenben Stuffaffungen über biefed Sßema
gelangte. SBäßrenb aber ©oetße nur bon Stuf-
toärtdenttoidtung bed tßftangentebend fpridjt,
beren £jßßepunft bie ffdudjt Bitbet, betrachtete
Sunge aid ben .hßßepunft bed ißftangenbafeind
bie Stüte, ober bietmeßr ben StugenBtid, in bem

ber SIütenftauB, ben er ben ©eift ober bie ©eele
ber ißfiange nennt, fid) toon itjr aid bon feiner
trbifdjen Reffet töft, um bem ©onnenticßt ent-
gegengueilen.

©d ift ungemein reigboll für ben Saturfreunb,
fotdjen ©ebanfengängen gu folgen; benn toie bie

Stenfdjenfeete bon materiellen unb ibeellen ©e-
banfen Beßerrfd)t ift, fo erfd)eint ißm bie Ißflange
aid aud erbhaften unb fonnenßaften teilen ge-
mifd)t. Slid in ben ürgeiten ber ©rbe bie ©on-
nenftraßten Begannen, bad ßbe ©eftein gu bertoit-
tern, enttoidelten fid) in biefer gerBrodelnben
Sftaffe burdj SBärme, fiidjt unb ffeud)tig!eit bie

erften primitiben ißflangen, bie man tooßt am
Beften mit unferen fjdedjten unb Stoofen bergtei-
djen fann, toie man fie nod) ßeute auf ßoßen

Sergen finbet, auf benen fonft jebe Segetation
aufßßrt. ©ie Bitbeten attmäßtidj mit bem toeiter
gerBrodelnben ©eftein gufammen getoiffermaßen
ben SäßrBoben für ßßßer enttoidelte ^ftangen,
bie bann toieberum ben immer fomptigierter ge-
arteten ©etoädjfen ÄeBendmßgtidjfeit gaBen. ©o
ßat fidj alfo bie Segetation im üaufe ber £fdßt-
mitlionen ißrer ©ïifteng Bid gu unferen ßeutigen
Saum- unb ^ßftangengcbilben enttoidelt. #ier
ließen fid) tooßt Sergleiche mit ben primitiben
Slenfdjenraffen gießen, bie atlmäßlich ßßßer fut-

ama bcö ^ftangentebenö.

tibierten unb bifferengierten ißtaß madßen mußten,
©er ©ualidmud, ber allen ÄeBetoefen ber ©rbe
eigen ift, nämlid) bie ©rbgebunbenßeit unb bie

©eßnfudjt nad) bem fiidjt, geigt fid) tooßl am
fidjtBnrften im .Beben ber Ißftange, bie bod) offen-
fießtlid) ßalB ben ©rbfräften unb ßalB ben ©on-
nenfraften ißre ©rifteng berbanft. Setracßten toir
nun jet3t bie SBurget, gang gleich, oB ed fieß um
eine fteine ^ßflange ober um einen riefigen Saum
ßanbelt, fo finben toir bad gleiche ©efeß:

3n fid) geleßrt, bem Bidjt abgetoanbt, taufenb-
fad) gerfafert unb bergtoeigt in bie Siefe brin-
genb, oßne ffarbe unb ©eßmud, alled bem Saum
ffrommenbe an fieß gießenb, aneignenb unb ber-
arBeitenb, leBt bie SBurget ißr ©tilleBen atdSilb
bed Befdjeibenen, rußigen ffteißed. ©ie trägt unb

fräftigt ben ©tamm, ber fed in bie äußere ©r-
fdjeinung tritt, fid) allen ffäßrtidjfeiten entgegen-
guftellen toagt, bem SBetter trotgt, bem raußen
ittima mit einer raußen Sinbe Begegnet, bem

Braufenben ©türm fid) entgegenftellt, ein ©ßm~
Bot für Stut unb ©tanbßaftigfeit. Üßm enttoinbet
fid) in leichter Serfladjung bad Statt, mit ber
einen ffdädje gum Rimmel, mit ber anberen gur
©rbe fdiauenb unb troß SBinb unb SBetter, troß
haget unb Segen gebulbig ßarrenb ber Serußi-
gung ber ©lemente, Bid ed toieber mit froßtid)er
fffrifdje Rimmel unb ©rbe anbtidt. ©in Sitb gu-
berfidjttidjer Hoffnung, ©o Befteßt bie ^flange
getoiffermaßen aud einem ©rbenleiB unb einem
©onnenleiB. Stit jenem tourgelt fie in benSoben
feft unb folgt bem ©influß ber ©rbfräfte: ber

ffinfternid unb ber ©djtoere. Stit biefem, bem
©onnenleiB, bergtoeigt fie fid) in bie Buft ßinein
unb geßordjt ber ©intoirfung ber fonnigen Gräfte:
bem Btcßt unb ber SBärme. ©ie Stange ift tin
j\inb ber ©rbe, burd) Seftraßtung ergeugt, ein
fenfreeßt fteßenber SSagnet auf einem fonnigen
unb einem erbigen tßot. SBenn fid) ber ©tenget,
aud ber SBurget entfpringenb, über bie ©rboBer-
ftäcße erßeBt, ftreBt er ber ©onne entgegen, unb
mit ißrer £>itfe enttoidetn fid) bie Slätter, bie

man getoiffermaßen atd erbgeBunbened ©onnen-
ticßt Begeidjnen fßnnte. Sur unter bem ©influß
bed Bidjted fßnnen bie Stätter bad ©ßtoropßßtt
Bitben, bad ißnen ißre ßerrtidje grüne fjfarBe ber-
teißt. 60 ift jebed Statt getoiffermaßen eine grün-
Brennenbe fandet, bie ber fjfrüßling entgünbetunb
ber #erBft audtßfcßt.

Sacßbem nun bie ©nttoidtung ber Stätter er-
reießt toorben ift, getoinnt bie ©onnentätigfeit
immer meßr bad ÜBergetoidjt. ©ie fäßrt fort aid
bie fffeinbin atted Sieberen, Unenttoidelten auf
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Schwester die Welle." Das war die große Er-
kenntnis des heiligen Franz von Assissi, und mit
gleichem Necht könnten wir sagen! „Mein Bru-
der der Baum, meine Schwester die Blume."

Das Pflanzenleben ist so ungemein interessant,
daß sich wohl niemand dem Neiz entziehen kann,
den die Beobachtung einer sich entwickelnden

Pflanze gewährt. Goethe, der nicht nur ein

großer Dichter, sondern auch ein großer Natur-
forscher war, hat uns ein herrliches Zeugnis sei-
nes Forschergeistes in dem Werk: „Wer die

Metamorphose der Pflanzen" hinterlassen. Auf
den darin niedergelegten Beobachtungen haben
viele andere Naturforscher, darunter auch Carus
Sterne in seinem „Werden und Vergehen", wei-
tergebaut und neue Erkenntnisse gewonnen. Einer
der geist- und gemütvollsten Beobachter des

Pslanzenkebens war der berühmte Chemiker
Nunge, der Goethe noch persönlich gekannt hat
und gerade beim Studium der Metamorphose
zu ergänzenden Auffassungen über dieses Thema
gelangte. Während aber Goethe nur von Auf-
wärtsentwicklung des Pflanzenlebens spricht,
deren Höhepunkt die Frucht bildet, betrachtete
Nunge als den Höhepunkt des Pflanzendaseins
die Blüte, oder vielmehr den Augenblick, in dem

der Blütenstaub, den er den Geist oder die Seele
der Pflanze nennt, sich von ihr als von seiner
irdischen Fessel löst, um dem Sonnenlicht ent-
gegenzueilen.

Es ist ungemein reizvoll für den Naturfreund,
solchen Gedankengängen zu folgen) denn wie die

Menschenseele von materiellen und ideellen Ge-
danken beherrscht ist, so erscheint ihm die Pflanze
als aus erdhaften und sonnenhaften Teilen ge-
mischt. Als in den Urzeiten der Erde die Som
nenstrahlen begannen, das öde Gestein zu verwit-
tern, entwickelten sich in dieser zerbröckelnden
Masse durch Wärme, Licht und Feuchtigkeit die

ersten primitiven Pflanzen, die man Wohl am
besten mit unseren Flechten und Moosen verglei-
chen kann, wie man sie noch heute auf hohen

Bergen findet, aus denen sonst jede Vegetation
aufhört. Sie bildeten allmählich mit dem weiter
zerbröckelnden Gestein zusammen gewissermaßen
den Nährboden für höher entwickelte Pflanzen,
die dann wiederum den immer komplizierter ge-
arteten Gewächsen Lebensmöglichkeit gaben. So
hat sich also die Vegetation im Laufe der Fahr-
Millionen ihrer Existenz bis zu unseren heutigen
Baum- und Pslanzengebilden entwickelt. Hier
ließen sich wohl Vergleiche mit den primitiven
Menschenrassen ziehen, die allmählich höher kul-

ama des Pflanzenlebens.

tivierten und differenzierten Platz machen mußten.
Der Dualismus, der allen Lebewesen der Erde
eigen ist, nämlich die Erdgebundenheit und die

Sehnsucht nach dem Licht, zeigt sich Wohl am
sichtbarsten im Leben der Pflanze, die doch offen-
sichtlich halb den Erdkräften und halb den Son-
nenkräften ihre Existenz verdankt. Betrachten wir
nun jetzt die Wurzel, ganz gleich, ob es sich um
eine kleine Pflanze oder um einen riesigen Baum
handelt, so finden wir das gleiche Gesetz:

In sich gekehrt, dem Licht abgewandt, tausend-
fach zerfasert und verzweigt in die Tiefe drin-
gend, ohne Farbe und Schmuck, alles dem Baum
Frommende an sich ziehend, aneignend und ver-
arbeitend, lebt die Wurzel ihr Stilleben als Bild
des bescheidenen, ruhigen Fleißes. Sie trägt und

kräftigt den Stamm, der keck in die äußere Er-
scheinung tritt, sich allen Fährlichkeiten entgegen-
zustellen wagt, dem Wetter trotzt, dem rauhen
Klima mit einer rauhen Ninde begegnet, dem

brausenden Sturm sich entgegenstellt, ein Shm-
bol für Mut und Standhaftigkeit. Ihm entwindet
sich in leichter Verflachung das Blatt, mit der
einen Fläche zum Himmel, mit der anderen zur
Erde schauend und trotz Wind und Wetter, trotz
Hagel und Negen geduldig harrend der Beruhi-
gung der Elemente, bis es wieder mit fröhlicher
Frische Himmel und Erde anblickt. Ein Bild zu-
versichtlicher Hoffnung. So besteht die Pflanze
gewissermaßen aus einem Erdenleib und einem
Sonnenleib. Mit jenem wurzelt sie in den Boden
fest und folgt dem Einfluß der Erdkräfte: der

Finsternis und der Schwere. Mit diesem, dem

Sonnenleib, verzweigt sie sich in die Luft hinein
und gehorcht der Einwirkung der sonnigen Kräfte:
dem Licht und der Wärme. Die Pflanze ist ein
Kind der Erde, durch Bestrahlung erzeugt, ein
senkrecht stehender Magnet auf einem sonnigen
und einem erdigen Pol. Wenn sich der Stengel,
aus der Wurzel entspringend, über die Erdober-
fläche erhebt, strebt er der Sonne entgegen, und
mit ihrer Hilfe entwickeln sich die Blätter, die

man gewissermaßen als erdgebundenes Sonnen-
licht bezeichnen könnte. Nur unter dem Einfluß
des Lichtes können die Blätter das Chlorophyll
bilden, das ihnen ihre herrliche grüne Farbe ver-
leiht. So ist jedes Blatt gewissermaßen eine grün-
brennende Fackel, die der Frühling entzündet und
der Herbst auslöscht.

Nachdem nun die Entwicklung der Blätter er-
reicht worden ist, gewinnt die Sonnentätigkeit
immer mehr das Übergewicht. Sie fährt fort als
die Feindin alles Niederen, Unentwickelten auf
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3Tteiringen. jjßtjnfturm über bem tftaSHfcetg.

bie fotoeit fettig getoorbene ißftanse einjutokîen.
©ie fudjt biefetbe nod) metjr bon ifjter 6rbgebun~
benïfeit 3U befreien unb fie 31a fid) f)erauf3U3iet)en.
23on neuem entbrennt ein kämpf, eine 2Bed)fet~

mirfung, bie fick bor unferen Stugen in einer
neuen ©eftaltung berfßrpert. 6g entftefft eine

neue ißftanse auf ber 'rßfbange. Sag ift bie @e~

burt ber 23tüte. 2Bie im ©ommer ber SBinter
burcO bie' ©onnenfraft ganstief) auggetßfdft mirb,
mag im ^rübfabr nur erft teitmeife gefdjat), fo ift
.auef) bei 6ntftef)ung ber S3tüte bie ©rbgebunben-
beit mßgtidfft befeitigt, mag bei 6ntmidtung bon
©tenget unb 33tatt nur teiltoeife gelang. 93ei bet

23Iütenentmidtung ift eg ber ©onne gelungen, bie

i)3ftan3e in ein tfökereö Sleid), in bag tReid) beg

£id)teg su erbeben: benn bie 23tüte ift gan3 ein

©ebitbe beg £id)tg. Sie atmet nidjt, Voie bag

93tatt, fiuft, fonbern fie atmet £id)t. ©ieg ift bie

23ebeutung beg Öffneng unb ©dyüegeng ber
23Iüte infolge ber medjfetnben fiidftmirîung.

SRit ber ©rbe bat bie 33tüte nidftg mebr 311

fdfaffen. ©tenget unb 33tätter finbif)rtRät)rboben,
barin fie mursett. 3n ber grünen 93tattfarbe mar
bag ©onnentidft nod) erbgebunben, getrübt unb ge-

Sßljot. ®!efcener, SJÎetringert

feffett; in ber 23Iüte bagegen bricht eg, menngteid)
ftofftid) feftgebatten, freier fierbor unb teudftet
mit bunter ffarbenpradjt. ©ie 33tütenfarben finb
pftanstidj berfßrperte ©onnenftrafften. ©ag 6r-
btüben ber tpftan3e ift ibr Stuferftetfen in bag

tReid) beg Äidjtg. ©tänbe bie 6rbe nid)t immer
ber ©onne ïampfenb unb abmetjrenb gegenüber,
fo mürbe bie 23tüte fid) bon ber tßftan3e tßfen
unb fid) feetifd) 3ur ©onne ernporfdjmingen —

bann mürben bie Stumenbtätter 3U fftügetn unb

fdjmebten bem Äidjt entgegen. Sbber basu tagt
eg bie finftere 6rbenmad)t nidjt tommen. ÜRur

eing erreicht bie ©onne, unb 3tr>ar bag für tursc
$eit: fjreitberben beg S3tütenftaubeg, bag bßdjfte
in ber S3tüte — bie ©taubbeutet ßffnen fid), ber

23tütenftaub tßft fid) ab unb fdjmebt entfeffett
über ber SStume, mie ber ©eift über ben Sßaf-
fern. 3m 23tütenftaub mognt ber i$ftan3engeift,
bie ©eete.

6g ift bag #ßcfjfte, mag bie tßftan3e 311 fdfaf-
fen imftanbe ift, menn ber 23tütenftaub fid) bon
ben Ueffeln feiner 6rbgebunbenf)eit tßft unb in
gotbigem ©onnentidft über ber Q3tume fdjmebt.
„SIdj, beg fiebeng fd)ßnfte freier enbet aud) beg
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Meiringen, Föhnsturm über dem Hasliberg,

die soweit fertig gewordene Pflanze einzuwirken.
Sie sucht dieselbe noch mehr von ihrer Erdgebun-
denheit zu befreien und sie zu sich heraufzuziehen.
Von neuem entbrennt ein Kampf/ eine Wechsel-
Wirkung, die sich vor unseren Augen in einer
neuen Gestaltung verkörpert. Es entsteht eine

neue Pflanze auf der Pflanze. Das ist die Ge-
burt der Blüte. Wie im Sommer der Winter
durch die Sonnenkraft ganzlich ausgelöscht wird,
was im Frühjahr nur erst teilweise geschah, so ist
auch bei Entstehung der Blüte die Erdgebunden-
heit möglichst beseitigt, was bei Entwicklung von
Stengel und Blatt nur teilweise gelang. Bei der

Blütenentwicklung ist es der Sonne gelungen, die

Pflanze in ein höheres Reich, in das Reich des

Lichtes zu erheben: denn die Blüte ist ganz ein

Gebilde des Lichts. Sie atmet nicht, wie das

Blatt, Luft, sondern sie atmet Licht. Dies ist die

Bedeutung des Offnens und Schließens der
Blüte infolge der wechselnden Lichtwirkung.

Mit der Erde hat die Blüte nichts mehr zu
schaffen. Stengel und Blätter sind ihr Nährboden,
darin sie wurzelt. In der grünen Blattfarbe war
das Sonnenlicht noch erdgebunden, getrübt und ge-

Phot. Metzsnsr, Metringen

fesselt) in der Blüte dagegen bricht es, wenngleich
stofflich festgehalten, freier hervor und leuchtet
mit bunter Farbenpracht. Die Vlütenfarben sind

pflanzlich verkörperte Sonnenstrahlen. Das Er-
blühen der Pflanze ist ihr Auferstehen in das

Reich des Lichts. Stände die Erde nicht immer
der Sonne kämpfend und abwehrend gegenüber,
so würde die Blüte sich von der Pflanze lösen
und sich seelisch zur Sonne emporschwingen —

dann würden die Blumenblätter zu Flügeln und

schwebten dem Licht entgegen. Aber dazu läßt
es die finstere Erdenmacht nicht kommen. Nur
eins erreicht die Sonne, und zwar das für kurze

Zeit: Freiwerden des Blutenstaubes, das höchste

in der Blüte — die Staubbeutel öffnen sich, der

Blütenstaub löst sich ab und schwebt entfesselt
über der Blume, wie der Geist über den Was-
fern. Im Blütenstaub wohnt der Pflanzengeist,
die Seele.

Es ist das Höchste, was die Pflanze zu schaf-
sen imstande ist, wenn der Blütenstaub sich von
den Fesseln seiner Erdgebundenheit löst und in
goldigem Sonnenlicht über der Blume schwebt.

„Ach, des Lebens schönste Feier endet auch des
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JlebenS 3Jtai." âtber ber bunfte ©rbgeift fängt
bie entf!ie|enbe ^Pftangenfeete, bie altem ürbi-
fdjen bereits entrücft fdjeint, mieber ein unb bannt
fie aufs neue an ein erbgebunbeneS ©afein, ©a-
?u bebient er ficf) eines Weites ber Stüte felbft:
ber üftarbe. ©ie sieht ben SSIütenftaub mit rnagi-
fdjer ©ematt an ficf). ©S folgt bie Seftäubung
unb bamit bie Sefrudjtung. ©aS Sefrudjten ift
gemifferrnaßen ein Sefdjatten ber Stüte. ©ie
Stütentidjter berlöfdjen! ©er ©uft ift bertjaudjt,
ber @djmet3 bertiert feinen ©tan?, bie fjjarbe
berblaßt. ©ie tßftan?e fetjrt in it)r irbifcfjeS ©a-
fein ?urüct, benn bie fyrudjt mit ihrer glitte tritt
an ©teïïe ber 3arten Stütenteite. „©ie Stume
berbtütjt, bie 'g'ïudjt muß treiben!"

Sßir finb nun auf bem ©ipfet beS tpftanjen-
tebens unb jugteid) auf bem SDege ?ur Umfeljr
angelangt, ©er auffteigenbe ÄebenStauf ber

ipftan?e ift beenbet, unb ber abfteigenbe beginnt
mit ber fjrudjt. £je tnefjr bie fjrudjt fid) auSbit-
bet, befto bortjerrfdjenber betunben bie ©rbträfte
nun mieber it)ren ©inftuß in ftofftidjer tfjinfid)t.

Setradjten mir 3um Seifpiet eine äBatlnuß. 3n
ber grünfteiftfjigen glitte fetjrt baS ©htorophhü
ber Stätter tnieber, in ber harten ©djate baS

Sot3ige beS ©tengets unb baS 2Bur?etbebeutenbe
finben toir im Siefinnerften ber ffrucfjt, im Uern.
©iefer üern ift eS, ber baS neue junge ipftän?-
djen ins Sehen ?u rufen beftimmt ift. Sftit it)m
beginnt eine neue SfIan3en-©eneration, bie itjren
Urfprung tnieber in ber SBu^et finbet, bie beim
Neimen beS iternS ben Stengel enttnidett, ber
bie Slätter treibt unb als Jerone if)reS fiebenS
bie Stüte trägt.

©iefeS fidj etoig emeuernbe Sehen ift eS, tnaS
unS ben ffrüfjting mit fo 3aubertjaftem ©tanse
berftärt. ©S ift bie Unfterbtidjfeit ber ißftan?e.
©emifferrnaßen ein Stuferftetjen — „bie ftetige
SBieberfetjr beS ©teilen." —• Unb fo gelten audj
für bie tpflansentnett jene tiefgrünbigenSBorte,
bie ©oettje für baS SRenfdjenteben geprägt hat,
jene getjeimniSbotten, heiß umftrittenen, int)atts-
fdjtneren SBorte: „©tirb unb tnerbe!"

*33ergtr>acf)oIber«

Jluf bec ipötje mar nichts rneiter
JUS ein fpimmet, ho<h unb Reiter,

Tänbettüftd^en, ^dtcrrauc^,
Unb ein 33ergtr>acf)oIberffraud).

©at ihn freunbnac^barlidt) grüben,
Cagert' micT) gu feinen Süßere,

Sog beS SufcijeS ÏBûrsen rein,
Scug : 2BaS tceiBft bu tjicc allein?

t?o, id) laufet)' berSienen Summen!

iport' ich il>n oergnügtidf) Brummen.

Schnuppern an mir ©eiß unb t?ulj,
SBerb' ich roilb unb fteef)' ich ßu.

Standjcr läfit non mir bie Utafje,
SBeil ich mie ein Untjolb Brahe,

©infam hält fich, mer fich mehrt
Unb ber Stacheln nicht entbehrt.

Suljfam lieh ben Stich ich manbern,
Sinnenb faß ich, fern ben anbern,

5cug mich fütl : Sift bu nicht auch

Solch ein Sergtoacholberfirauch SaïoD §e6

Sein Soïjn*
Stacf) bem UransôfifcÇen bon Sîubolf SDecferte.

©er ©ag ermadjte, trüb unb büfter. ©er Stegen

fiel mit eintönigem Utopfen auf baS Sorbadj
ber Saljnftation. StuS einem SBagen, ber im#of
einfuhr, ftieg ein SJtann. SRadjbem er fein ißferb
an einem 9Ung in ber SJtauer beS ©ebäubeS feft-
gebunben hatte, tenfte er feine ©djritte gegen
baS ©eteife. ©in Sahnbeamter fchritt auf ihn 3U.

©er 9Kann fragte ihn: „SBann ift ber Qug bon
©otbingen ba?" ©er Seamte ftanb ftitt unb ent-
gegnete: „SBetdjen meinen ©ie? ©er ifkrfonen-
?ug fommt um fieben Uhr 3toan3ig." Unb er fügte

rafdj hibBu: „©er 6djneÜ3ug ift in einer halben
©tunbe ba." •— „©ante, ben meine ich/" etioi-
berte ber alte SJtann.

©er Seamte fdjaute ihm erftaunt ins ©efidjt;
er mußte fid) fragen, marurn biefer ärmlich ge-
fteibete Sauer auf einen gug marte, ber nur
©rft- unb £jmeitftaß~3Bagen führte.

©er Sitte îeïjrte in ben Sof 3urücf. ©ein ©e-
ficht, baS fauber rafiert mar, 3eigte einen refig-
nierten SluSbruct. ©er SRann mußte moht bon
meit her burd) ben Stegen gefahren fein, benn bie
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Lebens Mai." Aber der dunkle Erdgeist fängt
die entfliehende Pflanzenseele/ die allem Irdi-
schen bereits entrückt scheint/ wieder ein und bannt
sie aufs neue an ein erdgebundenes Dasein. Da-
Zu bedient er sich eines Teiles der Blüte selbst:
der Narbe. Sie zieht den Blütenstaub mit magi-
scher Gewalt an sich. Es folgt die Bestäubung
und damit die Befruchtung. Das Befruchten ist

gewissermaßen ein Beschatten der Blüte. Die
Blütenlichter verlöschen! Der Dust ist verhaucht/
der Schmelz verliert seinen Glanz, die Farbe
verblaßt. Die Pflanze kehrt in ihr irdisches Da-
sein zurück, denn die Frucht mit ihrer Fülle tritt
an Stelle der zarten Blütenteile. „Die Blume
verblüht, die Frucht muß treiben!"

Wir sind nun auf dem Gipfel des Pflanzen-
lebens und zugleich auf dem Wege zur Umkehr
angelangt. Der aufsteigende Lebenslauf der

Pflanze ist beendet, und der absteigende beginnt
mit der Frucht. Je mehr die Frucht sich ausbil-
det, desto vorherrschender bekunden die Erdkräfte
nun wieder ihren Einfluß in stofflicher Hinsicht.

Betrachten wir zum Beispiel eine Wallnuß. In
der grünfleifchigen Hülle kehrt das Chlorophyll
der Blätter wieder, in der harten Schale das
Holzige des Stengels und das Wurzelbedeutende
finden wir im Tiefinnersten der Frucht, im Kern.
Dieser Kern ist es, der das neue junge Pflänz-
chen ins Leben zu rufen bestimmt ist. Mit ihm
beginnt eine neue Pflanzen-Generation, die ihren
Ursprung wieder in der Wurzel findet, die beim
Keimen des Kerns den Stengel entwickelt, der
die Blätter treibt und als Krone ihres Lebens
die Blüte trägt.

Dieses sich ewig erneuernde Leben ist es, was
uns den Frühling mit so zauberhaftem Glänze
verklärt. Es ist die Unsterblichkeit der Pflanze.
Gewissermaßen ein Auserstehen — „die stetige
Wiederkehr des Gleichen." — Und so gelten auch

für die Pflanzenwelt jene tiefgründigen Worte,
die Goethe für das Menschenleben geprägt hat,
jene geheimnisvollen, heiß umstrittenen, inhalts-
schweren Worte: „Stirb und werde!"

Bergwacholder.
Aus der Höhe war nichts weiter
Als ein Himmel, hoch und heiter,
Tandellüstchen, Iitterranch,
Und ein Bergwacholderstrauch.

Tat ihn sreundnachbarlich grüßen,

Lagert' mich zu seinen Füßen,

Zog des Busches Würzen rein,
Frug: Was treibst du hier allein?

Ho, ich lausch' der Bienen Summen!
Hört' ich ihn vergnüglich brummen.

Schnuppern an mir Eeiß und Kuh,
Werd' ich wild und stech' ich zu.

Mancher läßt von mir die Pratze,
Weil ich wie ein Unhold kratze.

Einsam hält sich, wer sich wehrt
Und der Stacheln nicht entbehrt.

Ruhsam ließ den Blick ich wandern,
Sinnend saß ich, fern den andern,

Frug mich still: Bist du nicht auch

Solch ein Bergwacholderstrauch? Jakob Heß

Sem Sohn.
Nach dem Französischen von Rudolf Weckerle.

Der Tag erwachte, trüb und düster. Der Negen
siel mit eintönigem Klopfen auf das Vordach
der Bahnstation. Aus einem Wagen, der im Hof
einfuhr, stieg ein Mann. Nachdem er sein Pferd
an einem Ring in der Mauer des Gebäudes fest-
gebunden hatte, lenkte er seine Schritte gegen
das Geleise. Ein Bahnbeamter schritt auf ihn zu.
Der Mann fragte ihn: „Wann ist der Zug von
Goldingen da?" Der Beamte stand still und ent-
gegnete: „Welchen meinen Sie? Der Personen-

zug kommt um sieben Uhr zwanzig." Und er fügte

rasch hinzu: „Der Schnellzug ist in einer halben
Stunde da." — „Danke, den meine ich," erwi-
derte der alte Mann.

Der Beamte schaute ihm erstaunt ins Gesichts

er mußte sich fragen, warum dieser ärmlich ge-
kleidete Bauer auf einen Zug warte, der nur
Erst- und Zweitklaß-Wagen führte.

Der Alte kehrte in den Hof zurück. Sein Ge-
ficht, das sauber rasiert war, zeigte einen resig-
nierten Ausdruck. Der Mann mußte wohl von
weit her durch den Negen gefahren sein, denn die
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